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2. Veröffentlichungen 1949 –1956.


1949


Der Steinfelder Hof Königsfeld, das alte „Claffenkotten".


(Veröffentlichung: Zwischen Eifel und Ville, Heimatblätter für den Kreis Euskirchen, Nr. 9, S. 34–35., September 1949.)


In Nr. 7 der Heimatblätter schreibt Prof. Dr. H. Neu, dem wir die Geschichte des mächtigsten der Eifeler Dynastengeschlechter, der Herzöge von Arenberg, verdanken, über den Erwerb der späteren Reichsherrlichkeit Kommern durch das Haus Arenberg: Eine zufällig erhaltene Urkunde berichtet uns, daß Heinrich von Arenberg im Jahre 1239 oder kurz vorher durch einen Tausch (mit dem Grafen Lothar von Are) gegen eine Hufe, die in dem noch nicht identifizierten Ort „Claffenkotten" lag, das Wildbannrecht in Kommern erwarb. In dieser Urkunde (verzeichnet bei Tille, Archivübersicht, I. S. 167) heißt es aber weiter, daß Graf Lothar mit seiner Gemahlin Margareta, diese Hufe zum Heile ihrer Seelen dem Kloster Steinfeld geschenkt hätten. In einer zweiten Urkunde vom Jahre 1264 bestätigt die verwitwete Gräfin Margareta die Schenkung ihrer Güter in „Knaffenkotten" an das Kloster Steinfeld (abgedruckt in den Annalen des Historischen Vereins XXIII, S. 175). Wir werden also dieses „Claffenkotten", bzw. „Knaffenkotten" unter den Steinfelder Klostergütern zu suchen haben. Nun findet sich in der gleichen Sammlung Steinfelder Urkunden des 13. Jahrhunderts in dem genannten Band der Annalen zweimal S. 165 und S. 191 eine curia (Hofbezirk) Cuningesfeld (Cuningsvelt) als Steinfelder Besitz genannt. Es ist der in der Steinfelder Akten im Staatsarchiv Koblenz unter Nr. 111 näher beschriebene Freie Hof Königsfeld, zwischen Dottel, Keldenich und Urfey gelegen, noch zum Pfarrbezirk Weyer gehörend, wohin der Halfe jährlich zwei Pfund Wachs entrichten mußte. In dem Bezirk des Hofes finden wir denn auch unser Claffenkotten oder Knaffenkotten, hier richtiger als Knachtenkotten bezeichnet „Knachtenkotten rech" und „Knachtenkotten pütz".


Die Erklärung dieses Namens gibt nun weitere interessante Aufschlüsse zur Bedeutung jenes vorhin erwähnten Tausches und Besitzwechsels. Es ist uraltes Bergwerksgelände, die Gegend zwischen den „Bergdörfern" Dottel und Keldenich. Nun ist „Pütz" in der Bergmannssprache die Bezeichnung für Schacht, in „Knachten", englisch „knight", werden wir unschwer die Bergknechte oder –knappen erkennen, und „Kotten" werden auch heute noch im Bergischen Land die Behausungen der Bergleute genannt! Wir haben also hier eine der ältesten der überaus seltenen literarischen Beurkundungen des Eifeler Bergbaues im Mittelalter. Und daß es gerade das Haus Arenberg in Kommern und das Kloster Steinfeld sind, die hier in Betracht kommen, ist besonders beachtenswert. Die Verdienste der Arenberger um die Hebung der Eifeler Eisenindustrie sind von Heinrich Neu eingehend gewürdigt worden; weniger beachtet ist die Tatsache, daß dieselben auch im Bleibergbau der Vordereifel eine führende Stellung eingenommen haben. Am 23. Dezember 1629 gab Fürst Philipp von Arenberg dem Kölner Kaufmann Johann Meinertzhagen die Erlaubnis zur Anlage eines Bergstollens in der Freiherrlichkeit Kommern, das erste Beispiel einer Erschließung der tieferen Erzlagen, nachdem die Oberfläche weithin erschöpft war. Diese spätere Entwicklung scheint mir aber bereits damals grundgelegt zu sein, als Heinrich von Arenberg 1229 das Wildbannrecht zu Kommern erwarb, und bergbauliche Interessen die Ursache jenes Besitztausches gewesen zu sein. War ja mit dem Erwerb des Wildbannes die Berghoheit verbunden, wie auch der Herzog von Jülich dieselbe auf Grund des Wildbannes zwischen Maas und Rhein über der Erde und unter der Erde mit all seinen Begriffen und Behörungen als pfalzgräfliches Lehen behauptete (Lacomblet, Urkundenbuch III, Nr. 997). Das Bergregal der Arenberger über Kommern ist denn auch von dem streitbaren Jülicher nie angefochten worden und 1571 von Kaiser Maximilian ausdrücklich bestätigt worden. Und auch bei dem Erwerb durch Steinfeld, glaube ich, sind bergbauliche Interessen im Spiel gewesen. Ist doch Steinfeld mit Recht von Heinrich Kelleter als „Bergmannskloster" bezeichnet worden, dessen Name schon an den Bergbau erinnert, da Stein in der Bergmannssprache gleich Eisenstein ist und Steinfeld tatsächlich, wie ich an anderer Stelle dargelegt habe, um das Jahr 1200 bereits ein Zentrum des Bergbaues in der nordöstlichen Eifel gewesen ist.


Vor Jahren habe ich an einem sonnigen Sommertage die Stätte besucht, wo einst die Bergknappen hausten, die Stätte, die schon der Name Königsfeld mit einem romantischen Zauber umweht (am leichtestem von Keldenich aus auf der alten Jülicher Reitstraße Nideggen - Münstereifel zu erreichen). Man braucht aber bei dem Namen Königsfeld nicht unbedingt an hohe Potentaten oder bedeutende geschichtliche Ereignisse zu denken, beispielsweise wird unter den Wohltätern des Klosters 1328 ein Ritter Johann Kuninxs von Ludendorf genannt. Aber in den geheimnisvollen Waldschluchten und Talgründen gegen Urfey hin, wo die Vey entspringt, da zieht der wilde Jäger und geistert die Juffer Fey. Wer die geheiligte Stille des Waldes stört, der ist ihr Feind, er fällt in eines der alten Berglöcher oder verirrt sich im Wald und kehrt nicht mehr heim. „Opgepass un nit gelaach, Hück is aller Feyen Dag", heißt ein alter Warnspruch. Auch glühende Männer gehen dort um. In der Wirklichkeit aber zeugen oben auf der breiten Wiesenplatte des Königsfeldes nur mehr die Grundmauern des Hofes von der Vergangenheit. Der Bergbau ist zum Erliegen gekommen, gleichwie auf dem ebenso sagenumwobenen, auf römischen Ursprung zurückgehenden, Tanzberg in der Nähe.


Der Hof hat aber das nämliche Schicksal gehabt wie so manche einsam gelegenen Eifeler Höfe. In meiner Jugend erzählte man noch, der Dotteler Kirchturm hätte gebrannt, - es mag um das Jahr 1748 gewesen sein, - da sei, als Wasser mangelte, der Königsfelder Halfmann mit Fässer voll Milch zum Löschen angefahren. In dem Pachtvertrag des letzten Halfen von Köngisfeld v. J. 1752 war denn auch vorgesehen: „Sollte wider Verhoffen durch eigene oder Dienstboten Schuld abbrennen, sollen die Pächter die Erbauung auf ihre Kosten allein tun." 1788 lesen wir aber bereits in den Hofakten, daß Gebäude und Stallungen in Trümmern liegen, der Wiederaufbau zweitausend Reichstaler erfordern würde. Eine eingehende, für die damaligen Zeitverhältnisse aufschlußreiche Darlegung des Für und Wider ergab dann den Entschluß, die Ländereien zu parzellieren und mit dem Hausplatz an vier Pächter aus Kallmuth zu verpachten, jedoch ohne das Recht, einiges Gebäude darauf zu errichten. So ist der ehemalige allodiale Hof Königsfeld zur Wüstung geworden und geblieben bis auf den heutigen Tag, ähnlich, wie die meisten abseits gelegenen freiadligen Güter jener Zeit.


N. Reinartz.


1949


Was unsere Leser meinen ...


[Leserzuschrift von Reinartz zum Namen Kirspenich].


(Veröffentlichung: Zwischen Eifel und Ville, Heimatblätter für den Kreis Euskirchen, Nr. 5, S. 20, Mai 1949.)


Das in Nr. 4 der Heimatbeilage der KR in der Notiz über die Burg Kirspenich dem Orte zugedachte 700jährige Jubiläum muß leider abgesagt werden. Der Fehlschluß beruht auf einem jener verhängnisvollen Irrtümer, die sich hie und da in die Standardwerke der Heimatkunde eingeschlichen haben und dann unausrottbar geworden sind. So liegt in unserem Fall eine Verwechslung vor von Kirspenich und Korschenbroich in den Kunstdenkmälern des Kreises Rheinbach S. 53. ein Irrtum, der wieder auf die Fehldeutung des Namens „Kirsmich" in der Urkunde vom 29. Mai 1249 in den Annalen des Historischen Vereins Bd. 41, S. 94 zurückgeht. Es ist nun richtig daß der Name „Kirsmich" – heute noch volksmundlich „Keuschemich" – für Kirspenich in einer einzigen Urkunde von 1310 im St. A. Düsseldorf, Stift Münstereifel Nr. 25, sich findet. Es muß dieses ganz vereinzelte Vorkommen aber als eine verderbte Nebenform bezeichnet werden, da der Name sonst das ganze Mittelalter hindurch in Anlehnung an die villa crispenihc im Prümer Urbar von 873 = Crispiniacum in römischer Zeit, nur Kirspenich oder Kerspenich wie heute gelautet hat. (Vgl. Reinartz, Weistum Arloff-Kirspenich.) Dagegen ist Kirsmich oder Kersmich die ständige mittelalterliche Bezeichnung für Korschenbroich. Entscheidend aber für die Deutung des Namens „Kirsmich" in der angezogenen Urkunde ist die Tatsache, daß Korschenbroich stets zur Abtei St. Maria im Kapitol gehört hat und nicht Kirspenich, welches 1222 unter den zur Dotation des Stiftes Münstereifel gehörenden acht Pfarrkirchen an erster Stelle genannt wird und stets bei demselben verblieben ist. – Die Erbauung der Burg Kirspenich dürfte auch früher anzusetzen sein als ins 13. Jh. Bereits 1166 wird ein freigeborner Herimann von Kerspenich erwähnt, ein Bruder Rudolfs von der Hartburg (vgl. Nr. 3 der Heimatbeilage). Es liegt nahe, in diesem begüterten Edelfreien den Besitzer oder Begründer der Kirspenicher Burg zu sehen, deren Erbauung also mindestens in die erste Hälfte des 12. Jh. zurückgehen dürfte.


Rtz.


1954


Die Schwedenschanze in Kreuzweingarten.


Eine dörfliche Schutzwehr aus dem 30jährigen Krieg.


(Veröffentlichung: Euskirchener Volksblatt, Nr. 122, 27.5.1950.)


In Kreuzweingarten, dem durch seinen Keltenwall, den Römerkanal und die mittelalterliche Wallfahrtskirche weithin bekannten und vielbesuchten Dörflein, befindet sich auch abseits der Hauptstraße, an dem alten Wege entlang dem Mühlengraben, auf dem ehemals Emondschen Anwesen ein in der Öffentlichkeit noch kaum beachtetes merkwürdiges Bauwerk, vielmehr der Rest eines solchen, das wohl der Aufmerksamkeit der Fachgelehrten und der Denkmalpflege wert wäre. Zum Glück ist noch die Bauinschrift in schönen kapitalen Lettern erhalten: Ao. 1638. Es ist das älteste bezeichnete, wohl private Bauwerk des Ortes mitten aus der Zeit des unseligen 30jährigen Krieges. Aus massiven Bruchsteinen errichtet, bildet es in einer Dicke von 60 cm die abgeschrägte Ecke der Hofmauer neben dem großen Hoftor. Leider ist die vordere Abschlußwand nach dem Hofinnern, an der sich auch der Inschriftbalken befand, nicht mehr erhalten. Das Merkwürdige an diesem Eckbau ist nun, daß in einer Höhe von 1,50 m über dem Erdboden drei schmale Öffnungen eingelassen sind, zwei nebeneinander gegen Osten, die dritte, jetzt zugemauerte, gegen Südosten; 30 cm hohe Schlitze, die nach innen weit ausladen, ähnlich den Schießscharten an der Hardtburg. Das Merkwürdigste aber ist, daß nebenan vor einigen Jahren eine Schwedenmünze von Gustav Adolf aus dem Jahre 1628 gefunden worden ist, die anscheinend im Brandschutt gesteckt hat. Was ist von diesem seltsamen Zusammentreffen zu halten?


Über die Verwüstungen, die im 30jährigen Kriege auch unsere Heimat, besonders in den Jahren nach der Schlacht bei Breitenfeld 1631, wo die Schweden in das Erzstift einfielen, und wieder in den Jahren nach 1642 von den vereinigten Hessen, Weimarern und Franzosen erlitten hat, berichten die im Kölner Stadtarchiv ruhenden Annalen der Zülpicher Kapuziner, daß außer Zülpich in der Umgebung die Dörfer Enzen, Froitzheim,Vettweiß, Erp, Hochkirchen, Vernich, die Klöster zu Sinzenich, Hoven und Füssenich, auch Antoni-Gartzem ausgeplündert und in Brand gesteckt wurden. Wie trostlos aber auch anderwärts die Zustände am Ende des Krieges waren, kann man aus den Visitationsberichten des aus Weingarten stammenden Zülpicher Landdechanten Eberhard Boßhammer im Kölner Diözesan-Archiv entnehmen. Vielfach sind die Bewohner geflüchtet, die Felder liegen unbebaut, die Kirchen sind zerstört. Von Elsig und Odendorf haben die sämtlichen überlebenden Bewohner mit ihrem Geistlichen sich in sicherm Versteck verborgen. In Erp, Zülpich, Bergstein, Nideggen und anderen Orten sind die Kirchen und Kirchtürme niedergebrannt. Die meisten Kirchen sind im Mauerwerk und Dachwerk so schwer beschädigt, daß der Geistliche am Altar nicht einmal vor dem Regen geschützt ist. Durch das beständige Einregnen sind Gebälk und Gewölbe verfault, die Mauern morsch geworden. So ist kürzlich in Bürvenich eine Kirchenmauer mit dem anstoßenden Turm eingestürzt. Ebenso droht Einsturz den Glockentürmen in Billig und Rüdesheim. (St. Georg bei Euskirchen). An andern Orten wie in Ollheim, Vlatten usw. sind die Kirchendächer so schadhaft, daß, um das Hauptschiff zu erhalten, die Seitenschiffe völlig niedergerissen werden müssen. Zudem sind viele Pfarrhäuser und Schulhäuser schwer beschädigt und darum unbewohnbar, zum Teil niedergebrannt, die Kirchhofsmauern fast an allen Orten eingestürzt. Manche Pfarrhäuser, die im Kriege eingeäschert wurden sind 1660 noch nicht wieder aufgebaut. In vielen Gemeinden ist seit 20 und mehr Jahren keine Kirchenrechnung abgelegt worden; war ja auch in den Kriegsjahren, als die Ortsbewohner geflüchtet waren, eine Abrechnung nicht möglich. So kommt es, daß dem Priester an manchen Orten das Notwendigste zur Feier des hl. Opfers fehlt. Als auf die Stadt Euskirchen schwere unaufbringliche Kriegskontributionen die auf das ganze Land ausgeschrieben waren und diese eilends unter Androhung gewaltsamer Militärexekution eingefordert wurden, hat der Magistrat, weil er auf andere Weise keine Gelder bekommen konnte, die kostbarsten Kirchengeräte bei zuverlässigen Kirchmeistern in Köln gegen 300 Reichstaler versetzen müssen. In Kirchheim haben die dortigen Bauern ihre größte Kirchenglocke im Gewicht von 1400 Pfund an den protestantischen Burgherrn verkauft und den Erlös unter sich geteilt.


Wie „gottlos und tirannisch" das schwedische Kriegsvolk mit den Hausleuten gehandelt, „nit wie Menschen sonder wie wüdende Teuffelen oder Teuffelskinder," das kann nicht beschrieben werden, heißt es in der Rolandswerter Chronik (Annalen des Historischen Vereins Bd. 19, S. 178) wo entsetzliche Einzelheiten angeführt sind. Es genüge an den bekannten „Schwedentrank" zu erinnern. So heißt es auch in hiesiger Gegend im alten Kirchenbuch von Sinzenich: „Anno 1642, da das betrüblich und ellendiche Verderben der Hessischen und Weimarischen ihngefallen, ist Arnold Schenk, Kirchmeister eines greuhlichen Tods verfahren." Desgleichen war auf einem alten Grabstein in Weingarten ehedem zu lesen: „N. N. von den Hessen grausam zu Tode gebracht." Was liegt nun näher als in dieser eingangs genannten Eckbastion eines von einer hohen Mauer umwallten Gutshofes eine dörfliche Schutzwehr gegen die wilde Soldateska zu erblicken, deren Anwesenheit durch die gleichzeitige Schwedenmünze bezeugt wird? Wie ja auch die Dorfbewohner jener Tage sich im Römerkanal verbarrikadierten, was wiederum ganz ähnlich durch eine in demselben gefundene Silbermünze des Landesherrn, Herzog Philipp Wilhelm von Jülich, aus der Zeit der Raubkriege Ludwig XIV. belegt wird. Und endlich ist in diesem Zusammenhang auch der Kirchturm auf der Höhe des Ortes nicht zu vergessen, der in seinem massiven Aufbau über einem festen, nur von innen mit einer Leiter zu ersteigenden Gewölbe, mit seinen spärlichen schmalen Lichtöffnungen ein starkes Bollwerk und gute Zuflucht bot, aber auch noch die Narben überstandener Angriffe zeigt, indem er zweimal erneuert werden mußte.


So wird es verständlich, mit welcher Freude Weingarten den langersehnten Friedensschluß zu Münster am 24. Oktober 1648, der dem 30jährigen Krieg ein Ende machte, begrüßt hat. Auch davon ist uns ein Denkmal erhalten geblieben. Die größte und schönste der drei alten Glocken der Pfarrkirche, die Friedensglocke, trägt die Jahreszahl 1649. Gleich im ersten Friedensjahre war es also, daß die wohl im Kriege zu Schaden gekommene mittlere Glocke umgegossen und als größte und schönste wiedererstand, ein Denkmal unverzagten Gottvertrauens, ein Mahnmal auch für unsere Zeit.


(Pfarrer Reinartz)
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Die Schießscharten an der Schwedenschanze.
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Die Münze mit dem schwedischen Königswappen und dem Namen Gustav Adolf.
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Das Balkenstück mit der Jahreszahl 1638.





Bilder Dr. P.





1950


Umlegungsverfahren in Kreuzweingarten-Rheder. Bei Neuanlage der Flurbücher müssen die alten Flurnamen erhalten bleiben.


(Veröffentlichung: Euskirchener Volksblatt, Nr. 152, 4.7.1950.)


Was bereits in den Jahren nach dem ersten Weltkrieg und später wiederholt leider infolge Interesselosigkeit und direkter Gegenarbeit einzelner vergebens angestrebt wurde, soll nun doch verwirklicht werden, nämlich die Bereinigung der Gemarkung Kreuzweingarten-Rheder, nachdem diese bereits vor mehr als einem Menschenalter in der Nachbargemeinde Billig erfolgte, von da auch ein sichtbares Aufblühen der dortigen Landwirtschaft datiert. Etwas Gutes hat jedoch diese Verzögerung gebracht, heute ist die Gemeinde sozusagen geschlossen für das Umlegeverfahren, was natürlich die Arbeit wesentlich erleichtert. Freilich so ganz ohne Aufeinanderstoßen der Interessen und ohne Reibereien wird es ja nicht abgehen, aber schließlich wird jeder finden, daß auch ein etwaiger Nachteil im einzelnen bei weitem durch den allgemeinen Vorteil aufgewogen wird. Viel Verwirrung ist ja auch von Anfang an durch den ursprünglichen Namen des Verfahrens „Zusammenlegung" entstanden, der leicht mißdeutet werden konnte, als solle nun vor allem das Interesse der Großbauern gefördert werden, während gerade der kleine Mann beispielsweise im Wege des Verfahrens ohne besondere Kosten ein Stück Gartenland an sein Haus gelegt bekommen kann.


Doch stehen bei einer Flurbereinigung nicht allein wirtschaftliche Interessen, sondern meist zu wenig beachtet, auch wichtige kulturelle Interessen in Frage. Ich möchte da insbesondere auf die Heimatkunde hinweisen. Man vergegenwärtige sich nur, wie das Landschaftsbild durch die Umlegung der Feldflur eine weitgehende Veränderung erfährt. Nicht nur die einzelnen Parzellen verschwinden, die durch ihre eigenartige Gestaltung oder besondere Merkmale richtungsweisend für die Orientierung waren, es wird vielmehr die für die Siedlungsgeschichte so wichtige alte Gewannlage vollständig aufgelöst. Die in der Landschaft ganz besonders charakteristischen Reeger und Abhänge werden gebrochen, alte Grenzgräben eingeebnet, Marksteine beseitigt. Was aber flurgeschichtlich sich am verhängnisvollsten auswirkt, ist die Neuordnung des Wegenetzes; dabei verschwinden meist die sogenannten „Grünen Wege" und „Alte Straßen", Trümmer oft jahrtausendalter Verkehrswege, die sich bis heute noch im Gelände erhalten haben. Alles in allem so durchgreifende Veränderungen im Gelände, daß selbst der Landmann sich im einzelnen nicht mehr auskennt und die nachfolgende Generation erst recht nicht mehr sich ein zutreffendes Bild von der Gestaltung der Heimatflur in der Vergangenheit machen kann. Aber nicht allein die Grundlage zum Verständnis der Flurnamen schwindet, heimatkundlich und kulturgeschichtlich wertvolle Namen kommen so oft bei der Neuauflage des Flurbuches in Abgang, während andere belanglose oder gar infolge der veränderten Lage-Verhältnisse unrichtig gewordene aufgenommen und weiter geführt werden. Es ist aber die Neuanlage der Flurbücher eine ganz einzigartige Gelegenheit, eigentümliche, sinnvolle und inhaltreiche Flurnamen, und zwar in der richtigen, ursprünglichen Lautform (wichtig!) der Nachwelt weiter zu geben. Was ja ehemals bei der preußischen Landesaufnahme durch landfremde Vermessungsbeamte, nicht minder wie von ihren französischen Vorgängern durch Unverstand und Willkür gesündigt worden ist, geht schon ins Groteske. So wurde aus der „Fuhlingskuhl" (Schindanger) eine freilich besser duftende „Frühlingskaul", aus einem „Rhedener Pfädchen" ein „Reiterpfädchen"; der Flurname „an der Krusch" hieß ursprünglich „am Kreuzdriesch". Anderswo wurde aus einem „Licheweg" (Leichenweg zum Kirchhof) ein „Lichtweg"; aus dem „FIN" am Viertel wurde „am Vorteil", aus einem „Hungertal" wurde ein „Untertal", aus einem „Wachtberg" ein „Jachberg", aus dem Flurnamen „auf der Wacht" wurde auf „der Waag" etc. Es erübrigt sich wohl eigens zu betonen, wie wichtig diese Erwähnungen gerade für den historisch so bedeutsamen Boden der vinea crucis sind, wo römische Heerstraßen unter der Ackerflur begraben sind, wo die Flurnamen „an der alten Burg", „am Kaiserstein", „auf dem Wiehlder", „auf dem Hondert", „am Hundswinkelgraben", „am Düffelsgraben", „an der Pfaffenhardt", „an Amtsverwaltersbenden", „an der Wolfskuhl", „an der langen Rodder", noch als Zeugen einer teilweise jahrtausendalten Vergangenheit zu uns sprechen. Darum videant consules – was heute durch Unkenntnis oder Gleichgültigkeit da gefehlt würde, könnte sich verhängnisvoll für alle Zukunft auswirken, während andererseits das Kulturamt durch die Pflege auch dieser geistigen Werte sicher seinen schönen Namen in erhöhtem Maße gerecht würde.


Rtz.





1950


[Pfarrer Reinartz zum Artikel „Ein Truppenlager südlich Zülpich" von P. H. Pesch.]


(Veröffentlichung: Euskirchener Volksblatt, Nr. 281, 2.12.1950.)




Die Ergebnisse der Untersuchung „Ein Truppenlager südlich Zülpich" von P. H. Pesch (Nr. 269 des Volksblattes) haben Widerspruch gefunden. Der bekannte Heimatforscher Pfarrer Reinartz (Kreuzweingarten) nimmt im folgenden zu der Kontroverse Stellung:





Der verdienstvolle Hüter der Zülpicher Altertümer, P. H. Pesch, welcher in Nr. 269 des Volksblattes die Untersuchungen von Prof. Dr. Reiner Müller über die Angaben der römischen Itinerare der Heerstraße Köln–Eifel–Trier betreffs Zülpich zur Diskussion gestellt hatte, hat nun in seinem Landsmann H. van der Broeck einen temperamentvollen Oppunenten gefunden. Die Frage: „Ein Truppenlager südlich von Zülpich?" dreht sich im Grunde um die richtige Auffassung des einzigartigen Zusatzes im Itinerar für Zülpich „vicus supenorum" oder „vicus supernorum". Die erste Lesart gibt keinen vernünftigen Sinn, daher die versuchten gewaltsamen Korrekturen wie Ubiorum oder Cugernorum, die aber auch nicht befriedigen. Die andere einzig mögliche Lesart wird von v. d. Broeck richtig als Ober-Zülpich gedeutet, wie bereits 1892 sie A. Riese in seiner Wiedergabe der Itinerar las – Das rhein. Germanien in der antiken Literatur S. 391. Dann ist aber auch klar, daß der erste Rastort (mansio oder mutatio) auf der Strecke Köln–Trier innerhalb des eigentlichen Zülpichs zu suchen ist. Der Einwand, den Müller aus einer genauen Berechnung der angegebenen Entfernung Zülpichs von Köln dagegen erheben möchte, wird von v. d. Broeck mit Recht zurückgewiesen durch den Hinweis, daß die Entfernungen stets in abgerundeten Zahlen angegeben wurden. Auch die Behauptung, daß die Rastorte üblicherweise an Bachläufen und Weiden angelegt wurden, trifft in unserm Falle höchstens bei Belgica zu, wo aber auch ein hochgelegener Punkt gewählt wurde, während bei Egorigio (Jünkerath) und Bada (Bitburg) die Römerstraße mit der mansio ebenso wie in Zülpich durch den befestigten vicus führte. Im übrigen will mir dieser strittige Punkt nicht mal so wichtig erscheinen, wie die andere Frage, wo dann eigentlich in der Umgebung von Zülpich der Ort der Alemannenschlacht Chlodwigs zu suchen sei.


Rtz.





1951


Weistum Kalkar.


Aus dem Lagerbuche des Amtes Münstereifel im Staatsarchiv Düsseldorf– Ungedruckt.


Vorbemerkungen siehe Heimatbeilage Nr. 3, März 1951.


Von Pfarrer N. Reinartz.


(Veröffentlichung: Euskirchener Volksblatt, Nr. 274, 24.11.1951.)


Calcker ist vormals ein Gericht gewesen, dareingehörig Wiler. Nach Aufrichtung meines gnädigen Fürsten und Herrn Ordnung zum Gericht Münstereifel mit ihren Gerichtshandeln gezogen worden.


Und ist nunmehr, weil beide Dörfer gedachter ihrer fürstlicher Gnaden erbpachtbar und churpflichtig derselber Hofgericht, mit sieben Scheffen besetzt. Darüber vormals ein Landbot Schultheist1 gewesen, nunmehr ein zeitlicher Vogt und Kellner zur Erhaltung ihrer Fürstlichen Gnaden Gerechtigkeit das Haupt sein worden. Haben ihr eigenes Erbbuch darinnen Kauf und Auftrachten2 – Nachrichten halber der Pacht – geschrieben, wird hinter dem Kellner verwahrt. Was nötig beisein des Vogtes und zweier Scheffen jedes Dorfes er belangen mag, (wird) durch ihnen verzeichnet.3


Dies ist alsolch Weistum, so durch die Scheffen, Geschworenen und Uutestanen beider Dörfer Calcker und Wieler auf den hohen Gedingern und gewiesen wird.


Zum ersten weisen und fragen (froegen) die Scheffen zu Calcker und Wieler den durchlauchtigen, hochgeborenen Fürsten und Herrn, Herrn Wilhelm, Herzog zu Jülich, Cleve und Berg, Graven zu der Mark und Ravensberg, Herrn zu Ravenstein unsern gnüdigen Herrn für einen Gewaltherrn, (erkennen ihm zu) Klockenklang,4 Wassergang, auch alle gewaltsamen Sachen zu strafen, es sei in Häusern oder Gehöften (Genuichten).


In der zweiten Fragen (Vrogen) erkennt der Scheffen unserm gnädigen Herrn zu Kerspenich ungefähr (umbtrint) drei Viertel Müllenplatzen an Kirspenicher Hecken5 zu, ob dieselbe verengt oder verdrängt würde, erkennt des Scheffen für Unrecht; auch wenn neun Schilling Zins zur Zeit nicht gegeben werden, erkennt der Scheffen für Unrecht. Auch ist die kurmutpflichtig.6 – Weiter (item) alle Maas und Gewichte, naß und trocken, sollen sein wie zu Münster, auch daselbst geaicht werden; wer anders täte erkennt der Scheffen für Unrecht. – Auch alle empfänglichen Güter sind kurmutpflichtig und sollen alhier vergangen und verstanden werden. Was Zins und Pacht gilt, ist meinem gnädigen Herrn kurmutpflichtig. – Weiter wer zu huldigen hat, soll huldigen mit in die dritte Acht gehen.


Zum dritten und letzten


rüget (vronget) und weist der Scheffen: Ob jemand von den Scheffen allhier nicht sein würd, zu Straf auf fünf Mark7 und Gnad des Herrn. Und ein Nachbaur, so ohne Erlaubnis nicht gegenwärtig auf sieben und einen halben (achtenhalben) Schilling, zum zweiten auf fünf Mark, zum dritten auf Straf des Herrn und Verlust der Güter.


Umgang, Bezirk und Hoheit des Dorfes


Am Calcker Heiligenhäuschen8 an bis auf die Steinfelderstraße.9 Die Straß aus bis da zum Calcker Kirchenland10 ad fünf Viertel obenzum nach dem Forst wendet. Von dannen recht bis auf die Sandkule. Die Kule bis auf den Stein,11 der die drei Löcher innen hat, daselbst scheiden sich Wachendorp, Antweiler, Iversheim und Calcker Hoheiten. Von dem Stein bis auf den Weidenpesch12 (Wydenpesch) alles längst die in Calcker gehörende Länderei, so unserm gnäädigen Fürsten und Herrn Erbschatz und Pacht gibt und den Herrn vom Capitel Munstereiffel den Zehnten. Weiter längst das Hospitalsland13 und längst den Wydenpesch ab über den Broich14 recht über bis auf den Grünen Weg15 so von Arloff auf den Broich geht. Von dem Grünen Weg bis an den Grönen Graben, da innen der Pütz16 steht zwischen Uden Richarten (Engelen) u. Coenen liegen (Bartholomeus) Land. Daher dann ausgen Calcker auf die Fuhr und Graben, da des Junker von Arloff17 sieben Morgen nach Calcker zu wenden. Von dannen bis wieder auf das Heiligenhäuschen, da man angefangen hat. – Unter diesen allen ist man auf etlichen Plätzen einweidig18 und jeder weiß, wessen Orts er kehren und wenden soll, und bleibt gleichwohl unseres gnädigen Fürsten und Herrn Hoheit.19


Abgaben


... Calcker und Wyler sind schuldig alle Jahr gegen Ostern zweihundert Eier und soll der Landbot aufheben. Deren die von Wyler zwei und die von Calcker das dritte Teil zu verrichten und zu liefern schuldig. Solcher behält der Landbot fünfzig, die übrigen muß er in die Kellnerey liefern.20


An Roggen 22 Malter, an Hafer 10 Malter, an Fuhrgeld 3 ½ Raderalbus aus dem Maischatz.





1 Das Haus Fischenich an der Kapelle heißt heute noch „an Scholtessen".


2 Hypotheken, Schuldverschreibungen.


3 Sinn: Die nötigen Belange des Kellners oder des Amtsrentmeisters müssen durch Vogt und zwei Schöffen im Erbbuch verzeichnet sein. Wo mag dieses Kalkarer Erbbuch geblieben sein?


4 Aufgebot der Gemeinde im Krieg und Frieden.


5 Diese Bestimmung über den Mühlenplatz zu Kirspenich im Kalkarer Weistum ist dunkel. Auf denselben bezieht sich der Flurname „an der Burggasse und dem Platz", 1781 „im Overfelde am Platz".


6 Alle in Erbpacht empfangenen Güter mußten im Erbfall die Kurmut entrichten – die mittelalterliche Erbsteuer – und neu vom Grundherrn empfangen werden; auch mußten die neuen Lehnsleute den Lehnseid ablegen, huldigen, schwören dem Lehnsherrn treu und hold zu sein.


7 Fünf Mark war 1517 zu Münstereifel der Preis für ein Malter Roggen, gegen Ende des Jahrhunderts stieg derselbe auf vierzig Mark. Die Mark hatte 12 Schillings, S. Scheins, Urkundliche Beiträge, S. 133.


8 An der Stelle dieses Kalkarer Heiligenhäuschens, dem Ausgangspunkt des Dorfsumganges, das an hervorragendem Platz unweit der Kreuzung des Münsterweges und des Steinfelder Pfädchens errichtet war, befand sich nach dem ersten Weltkrieg nur mehr eine unförmliche, nicht erkennbare Heiligenfigur, welche dann an einen Altertumssammler in Münstereifel geraten ist. Bei der Bedeutung, die dieses Heiligenhäuschen in der Verehrung der Vorfahren der heutigen Kalkarer gehabt hat, wäre es sehr wünschenswert, daß der Name des Heiligen festgestellt und wieder der bewährte Gemeinsinn und Opfergeist des heutigen Kalkar dort eine Stätte frommer Andacht und Erinnerung schaffen würde.


9 Das Steinfelderpfädchen, im Weistum noch Steinfelderstraße genannt, ist ein alter, schnurgerader Pilgerweg zum Grabe des seligen Hermann Josef, der an der Heistartburg, Harzburg vorbei über Weyer und Dalbenden in gut zwei Stunden nach Steinfeld führt.


10 Heute das Kapellenland an der Südecke gegen Nordwesten zum Forst zwischen Eschweiler und Wachendorf.


11 Der Stein, der die drei Löcher inhat und vier Hoheiten scheidet, ist leider nicht mehr aufzufinden. Heute treffen sich diese nicht an einem gemeinsamen Punkte, wohl stoßen in der Nähe der nach Antweiler führenden Straße an der Sandkuhl einerseits Antweiler, Wachendorf und Kalkar, andererseits etwas östlich Wachendorf, Kalkar mit Iversheim zusammen.


12 Weidenpesch, heute Flurname „an der Weide", wo auch Weidengehölz steht.


13 Hospitalsland lag in der Flur „am See" und „boven dem See" und gehörte zu dem von Brant v. Antweiler dem Spital zu Münstereifel 1430 abgetretenen Ländereien.


14 Der Pittersacker, bereits 1651 der Gemeinde Arloff gehörend.


15 Der „grüne Weg" heute „Tricht", richtig (Vieh) Trift genannt.


16 Der „Pütz" wohl der unten erwähnte Melpütz, oder Mollpützchen, vor dem feinen hervorquellenden Sandmüll so genannt.


17 Der Juncker von Arloff zu der Zeit Claes v. Mirbach.


18 Einweidig = Anteil an der Weide.


19 Im Vergleich zu dem heutigen Bezirk der Gemeinde, der viele Vorsprünge und Ausbuchtungen aufweist, scheinen die Grenzen im Weistum nur in großen Linien gegeben. Man vergleiche auch die Bemerkung: ,,jeder Weiß, wessen Orts er kehren und wenden soll", was natürlich Anlaß zu solchen Grenzstreitigkeiten gab, wie sie in den Arloffer Weistum – I . Folge, S. 34 geschildert wird: „Die Nachbaren zu Arloff beklagen sich, sie haben einen gemeinen Bruch bei Kalkar anstößig und gelegen, darin sie durch die von Kalker mit ihrem Weidgang und Vieh übertrieben werden, also daß sie zu einigenmalen gepfändet, und die zu Kalker die Pfände bei denen von Arloeff einlösen müssen. Aber des unangesehen wird der Bruch nichtsdaweniger durch die von Kalker betrieben, und der Irrtum sich also unerörtert erhält. Unstimmigkeiten ergeben sich auch aus der angefügten Grenzbestimmung: „Und soll oben dem Petersacker ein Stein stehen an dem Melpütz bei dem Eichenbaum und der andere soll stehen an der Antweiler Broichgasse." Heute liegt der Melpütz mitten im Kalkarer Broich. Vielleicht hat hier eine Grenzberichtigung stattgefunden.


20 In früheren Zeiten, wo noch das Eiertippen oder -kippen zu den harmlosen Volksfreuden und Unterhaltungen der Osterfeier gehörte, waren die Eier von Kalkar besonders angesehen wegen ihrer Durchschlagskraft. Wenn nach dem Hochamt in Weingarten ein allgemeines Wettkippen anhub, blieben die Kalkarer meist die Gewinner. Deren Eier „seien auf dem Kalk gezogen".




1951


Pünder.


(Veröffentlichung: Mitteilungen der Westdeutschen Gesellschaft für Familienkunde Bd. XV, 1951, S. 87–88.)


Der Familienverband Pünder – über Namen und Herkunft siehe die „Jülicher Bergbeamten im Wildbann Kall" MWGfF XI Sp. 145 ff. – wurde 1939 unter den Nachkommen des Ehepaares Matthias Werner Pünder sen. (1758–1836) und Anna Luzia Schenk (1766–1836) aus der Lückerather, Mechernicher und Kall-Heisterter Linie gegründet. Wenn auch die meisten Mitglieder in den angestammten Sitzen um den alten Bleiberg wohnen geblieben sind, so hat der Verband doch blühende Zweige weit in deutsche Gaue entsandt. So befanden sich unter den 71 Teilnehmern, die sich am 15. Mai 1951 im Hause Maintz in Mechernich den Protektor des Verbandes, Oberdirektor a. D. Dr. Hermann Joseph Pünder, zur Fahrt nach Kloster Steinfeld versammelten, auch Mitglieder aus Bad Bramstedt (Holstein), dem westfälischen Münsterlande und aus Mannheim. Die Fahrt ging durch das romantische und familiengeschichtlich erinnerungsreiche Veytal. Eiserfey und Dreimühlen mit der Kakushöhle, der Glanzpunkt des Tales, ehedem Sitz des Kurkölnischen Berggerichts, sind in der Familiengeschichte durch die alten Familien Schweiss, Latz, Polch und Peiner bekannt. Besonders ist der Sägewerks- und Kalkbrennerei-Besitzer Eberhard Esser zu nennen, der das Erbe der alten Eisen- und Hüttenmeister angetreten hatte und sich um die wissenschaftliche Erschließung der Kakushöhle, des wichtigsten paläontologischen Fundortes der ehemaligen Rheinprovinz, Verdienste erwarb. Steinfeld, das Ziel der Fahrt, war uns zum Teil auch familiengeschichtlich vertraut durch Abt Johann VII Lückerath aus Kall-Heistert, dessen Name noch in den Initialen der Ankerbuchstaben der von ihm vollendeten Cellerarie der Abtei aus dem Jahre 1666 erhalten ist, während seine Grabschrift nur mehr abschriftlich vorliegt.


Die Tagung fand unter der Leitung eines Vertreters der jungen Generation, Gerichtsreferendar Hans Werner Pünder, in dem freundlichst zur Verfügung gestellten Refektorium der Patres Salvatorianer statt. Neben der Korrespondenz eines bis dahin unbekannten brasilianischen Vetters, des Majors Henrique Pünder in Porto Allegre, fand die Vorführung der von dem Berichterstatter 1908 in England wiedergefundenen Glasgemälde des Steinfelder Kreuzgangs in vorzüglichen Photos an Ort und Stelle besonderes Interesse, zumal in Verbindung mit der ganz eigenartig anmutenden Tatsache, daß auch die Beschreibung des großartigen, leider nur teilweise erhaltenen, Gemäldezyklusses durch dessen Vorfahren, den Prior Johannes Latz, auf uns gekommen ist. Der Vater des Priors, der Klosterhalfen Peter Latz zu Steinfeld, gab in dem Kanonisationsprozeß des sel. Hermann Joseph v. J. 1628 unter Eid seiner Überzeugung Ausdruck, daß er in schwerer Krankheit durch dessen Fürbitte wunderbar geheilt worden sei. So fand sich denn auch zum Schluß der Beratungen die Familie zu einer Andachtsstunde am Grabe des Seligen ein, ihm das große Anliegen der Familie anempfehlend. Besonders gedachten wir der acht Kriegsopfer des Verbandes und des von den Russen verhafteten Bruders des Oberdirektors, Rechtsanwalt Dr. Werner Pünder. Eine Ansprache des Geistl. Rates Pfarrer Pünder aus Wuppertal und ein Orgelvortrag von Pater Lothar auf der berühmten Orgel der Abtei, deren Gehäuse unser Abt Lückerath anfertigen ließ, gaben der Tagung einen würdigen Abschluß. Die Rückfahrt erfolgte durch das Urfttal, vorbei an Burg Dalbenden und der sagenberühmten Stolzenburg, mit denen sich ebenfalls Familienerinnerungen verbinden.
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